
PREDIGTREIHE: ADVENTLICHE SCHLÜSSELWORTE 

1. ADVENTSONNTAG: „SEHNSUCHT“  

 
Liebe Schwestern und Brüder, 

„In einer Zeit, als Wünschen noch geholfen hat …“, so beginnen viele Märchen. Und dann 
kommt bisweilen auch eine gute Fee, die bereit ist, drei Wünsche zu erfüllen. Was wäre, wenn 
Ihnen heute Nachmittag eine solche Fee erscheinen würde? Wüssten Sie auf Anhieb, was Sie 
sich wünschen möchten? Hätten Sie vielleicht so viele Wünsche, dass Sie erst einmal gut und 
lange überlegen müssten, welches die wichtigsten sind? Oder würde Ihnen vielleicht gar nichts 
einfallen, weil Sie eigentlich schon alles haben? 

Nun ja, das mit der guten Fee kommt eher selten vor. Schon häufiger aber hören Sie vielleicht 
in diesen Tagen die Frage eines lieben Mitmenschen: „Was wünschst Du dir zu Weihnachten?“ 
Kommt Ihre Antwort dann wie aus der Pistole geschossen, oder bringt Sie diese Frage eher in 
Verlegenheit? 

Andererseits: Manchmal würden wir uns gerne etwas wünschen, trauen uns aber nicht so recht. 
Wie wird mein Gegenüber meinen Wunsch verstehen? Wird er bereit sein, ihn zu erfüllen, oder 
findet er mich unverschämt? 

In seinen „Geistlichen Übungen“ fordert Ignatius von Loyola die Exerzitanten auf, vor jeder Ge-
betszeit „von Gott unserem Herrn das zu erbitten, was ich begehre und ersehne.“ 1 

Ignatius sagt hier nicht „was ich mir wünsche“, sondern „was ich begehre und ersehne“. Da gibt 
es wohl einen Unterschied. 

Wünsche dienen zunächst einmal der spontanen Bedürfnis-Befriedigung: Wenn ich Durst habe, 
wünsche ich mir etwas zu trinken, wenn ich friere einen Pullover. Ist das Bedürfnis gestillt, dann 
hat sich auch der Wunsch erledigt. Es gibt aber auch die Erfahrung, dass zwar ein bestimmter 
Wunsch erfüllt wird, sich die Befriedigung aber dennoch nicht einstellen will. Ein solcher 
Wunsch wird oft geboren aus der Annahme: „Zu meinem Glück fehlt mir nur noch – ein schnel-
leres Auto, eine schönere Wohnung, ein besonderes Schmuckstück, ein besserer Arbeitsplatz 
oder am besten gleich ein Sechser mit Superzahl im Lotto, so dass ich mir alle Wünsche auf 
einmal erfüllen kann. Aber wäre ich dann auch wirklich zufrieden? „So mancher wurde ein rei-
cher Mann, doch glücklich wurde er nicht“ heißt es in einem alten Seemannslied.  

Hier stellt sich dann die Frage: Was steckt hinter dieser Art von Wünschen? Und dann kann sie 
deutlich werden, die Sehnsucht nach Anerkennung, nach Geborgenheit, nach Sicherheit, nach 
Freundschaft, nach einem erfüllten Leben. Wünsche können in Erfüllung gehen – wer oder was 
aber stillt meine Sehnsucht? 

Der französische Philosoph Jean Paul Sartre hat einmal gesagt: „Der sensible Mensch leidet 
nicht aus diesem oder jenem Grund, sondern ganz allein, weil nichts auf der Erde seine Sehn-
sucht stillen kann.“  

Und so wird die Sehnsucht manchmal mit einer Wunde verglichen, die nicht heilen will. Auch 
Goethe hat es in einem Gedicht zum Ausdruck gebracht: „Nur wer die Sehnsucht kennt, weiß 
was ich leide.“ 

„Ungestillte Sehnsucht treibt und fort und fort“ singen wir bei der Rochusoktav in einem Pil-
gerlied. Ungestillte Sehnsucht kann sehr schmerzlich sein. Und darum gibt es viele Strategien, 
diesen Schmerz zu lindern oder gar zu betäuben. 

Immer neue, größere Wünsche aufkommen zu lassen und zu erfüllen ist eine Weise, damit um-
zugehen. Eine andere, gegenteilige Möglichkeit besteht darin, sich das Wünschen zu verbieten 
und die Sehnsucht zu verdrängen.  

 
1 Ignatius von Loyola, Die Geistlichen Übungen, Nr. 48 



Wer aber sein Sehnen nicht kennt oder zulässt, landet leicht in der Sucht: Alkohol, Drogen, Sex, 
Konsum, Essen, Glücksspiel, Internet, ja sogar Arbeit – Sucht hat viele Gesichter.                 
Aber immer geht es um die trügerische Hoffnung, dass ein Mehr des jeweiligen „Suchtmittels“ 
doch endlich glücklich oder das Unglück zumindest erträglicher macht. 

In der zweiten Lesung2 des heutigen Sonntags war davon die Rede. Paulus spricht hier zwar 
nicht von Suchtverhalten, sondern von „Werken der Finsternis“, die wir ablegen sollen. Die Bei-
spiele machen dann aber klar, dass es ihm genau darum geht: „Lasst uns ehrenhaft leben wie 
am Tag, ohne maßloses Essen und Trinken, ohne Unzucht und Ausschweifung, ohne Streit und 
Eifersucht.“  

Für ihn ist die Zeit gekommen, „aufzustehen vom Schlaf“. Hier geht es nicht um die wohlver-
diente Nachtruhe. Gemeint ist ein Zustand der Verdrängung, des Dahindämmerns, sich die De-
cke über die Ohren ziehen und die Augen verschließen, um nichts mehr zu hören und zu sehen 
von dieser oft so kalten und enttäuschenden Welt. Als gläubige Menschen, sagt Paulus, können 
wir die Betäubung durch Verdrängung und Sucht beenden, weil uns das Heil näher gekommen 
ist. Gott selbst will unsere Sehnsucht stillen. Und genau darum macht es Sinn, all das, was wir 
begehren und ersehnen, immer wieder vor Gott zu bringen, statt es in einer Fülle von Wün-
schen zu ersticken oder in unserem Unterbewusstsein zu vergraben. 

Auch Jesaja spricht in der ersten Lesung3 von gestillter Sehnsucht, der Sehnsucht nach Heimat, 
nach Geborgenheit und Frieden. „Am Ende der Tage wird es geschehen“ kündigt der Prophet 
an. Das klingt nach Sankt-Nimmerleins-Tag oder Vertröstung auf das Jenseits. Aber es geht 
hier nicht um das Ende der Welt, sondern um den Anbruch einer neuen Zeit, einer neuen Le-
bensqualität; es geht um den Tag, der von Gott kommt, von dem auch Paulus im Römerbrief 
spricht, und „der Tag ist nahe“.  

Gott vertröstet uns nicht in eine ferne Zukunft. Aber er verspricht auch nicht das schnelle Glück. 
Und damit sind wir beim heutigen Evangelium.4 Jesus macht deutlich: Gott ist zuverlässig, aber 
nicht berechenbar. Das geht uns oft gegen den Strich. Bedürfnisse sollen möglichst schnell be-
friedigt werden; warten fällt dann schwer. „Gott, schenke mir Geduld – aber bitte sofort“ heißt 
ein entsprechendes Stoßgebet. An verschiedenen Stellen sagt Jesus: Gott kommt zu einer 
Stunde, in der wir es nicht erwarten. Also geht es auch hier darum, nicht dahinzudämmern oder 
zu schlafen, sondern wachsam zu sein und sich bereit zu halten. Wenn die Zeit dafür reif ist, 
wird Gott unsere Sehnsucht stillen. Wer einfach so in den Tag hinein lebt, kann den entschei-
denden Zeitpunkt verpassen und wird, in der Sprache des Evangeliums, zurückgelassen in sei-
nem unerfüllten Dasein. Wer aber auf Gott vertraut und mit ihm rechnet, wird die Chance und 
die Gunst der Stunde erkennen und mitgenommen auf den Weg des Lichtes und des Lebens. 

Diese Texte und Gedanken, liebe Schwestern und Brüder, stehen am Anfang der Adventszeit. 
Die kommenden Wochen laden uns ein, innezuhalten und in uns hineinzuspüren. Auch Gott 
fragt jede und jeden einzelnen von uns: Was wünschst du dir von mir – nicht nur zu Weihnach-
ten? Da geht es nicht um ein Päckchen, das unter dem Weihnachtsbaum liegt. Da geht es um 
viel mehr, da geht es um das, was ich im tiefsten inneren begehre und ersehne. Die Erfüllung ist 
aber nicht auf den 24. Dezember festgelegt. Sie kann schon früher kommen oder auch erst viel 
später. Sie kommt dann, wenn nach Gottes Plan die Zeit dafür reif ist. 

Im Advent können und sollen wir unserer Sehnsucht Raum geben; wir sind aber auch heraus-
gefordert, uns einzuüben in Gottvertrauen und Wachsamkeit.   

Um es zum Schluss noch einmal mit den Worten von Paulus zu sagen: „Denn wir sind gerettet, 
doch in der Hoffnung. Hoffnung aber, die man schon erfüllt sieht, ist keine Hoffnung. Wie kann 
man auf etwas hoffen, das man sieht? Hoffen wir aber auf das, was wir nicht sehen, dann har-
ren wir aus in Geduld.“ (Röm 8,24-25) AMEN 

© Pfr. Walter Mückstein  

 
2 Röm 13,11-14a 
3 Jes 2,1-5 
4 Mt 24,37-44 


